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Eine blaue Wand, die sich wölbt und durch 
die plötzlich blutende Finger dringen. Ein 
Paar vor Angst weit aufgerissener Augen, 
unter die Hände in schwarzen Lederhand-
schuhen ein Band aus Nadeln klebt. Eine 
graue Wolke aus Fliegen, die surrend ein Haus 
umhüllt. Ein Rasiermesser, das im Dunkel 
der Nacht aufblitzt, und dazu ein Klang, der 
uns ins Ohr schneidet. Eine Tänzerin, die tot 
an einem Kabel aufgehängt in der korallrot 
gestrichenen Halle einer Villa baumelt, und 
ein Wohnzimmer unter Wasser, durch das 
ein verwesender Leichnam treibt. Wer sich 
die Filme von Dario Argento ins Gedächtnis 
ruft, erinnert sich nicht an deren Storys und 
Figuren, sondern an Momente wie diese. Es 
sind die schieren Farben und Formen dieser 
Filme, die sich uns einprägen, ihre verwir-
renden Räume, in denen wir uns verlieren, 
und die mysteriösen Bewegungen der Kamera, 
von denen wir nicht wissen, wo sie uns hin-
führen. Es sind die pulsierende Musik, in 
deren Rhythmus unser Herz zu pochen be-

ginnt, und die klirrenden Sounds, die uns 
zusammenzucken lassen wie der Stich einer 
Nadel. Das Kino von Dario Argento ist ein 
Destillat – die filmischen Ausdrucksmittel 
sind hier so sehr verstärkt, bis sie ihre er-
schreckendste Form erreicht haben und nichts 
mehr bleibt als reine Atmosphäre, pure Angst.

Kino der Atmosphäre
Als Argento sich in den 1960ern noch als 
junger Drehbuchautor zusammen mit Ber-
nardo Bertolucci und Sergio Leone die Ge-
schichte für C’era una volta il West ausdachte, 
soll Leone seinen beiden Kollegen erklärt 
haben, dass es im Western meist nicht um 
Figuren, sondern vielmehr um Landschaften 
und Stimmungen gehe. Am Ende sollte von 
den dreien wohl niemand diese Lektion eines 
atmosphärischen Kinos so radikal ernst 
nehmen wie Argento. Darum geht auch der 
gängige Vorwurf, dass seine blutrünstigen 
Horror- und Kriminalgeschichten lauter Lö-
cher aufweisen oder dass die Verhaltensweisen 
seiner Personen jeglicher Psychologie spotten, 
letztlich ins Leere. Argentos Bruch mit klas-
sischen Erzähllogiken ist gar kein Unvermögen, 
sondern nur eine Konsequenz daraus, dass 

seine Filme keiner anderen Regel folgen als 
der des eigenen audiovisuellen Mediums. Eine 
stringente Geschichte zu erzählen und psy-
chologisch runde Figuren zu kreieren, das 
können andere Medien wie der Roman bereits 
bestens. Das Kino hingegen kann mit seinen 
Bilderwelten und Klanglandschaften unsere 
Sinne direkt in Beschlag nehmen, ohne Umweg 
übers analytische Denken. Das hatten schon 
die Surrealisten am Kino geliebt, und Argento 
reizt diese Möglichkeiten weiter aus. Sogar 
scheinbare Fehler wie etwa die Tatsache, dass 
bei Argento nicht nur in der englischen Fas-
sung, sondern auch im italienischen Original 
die Figuren oft nachsynchronisiert werden 
und ihr Text folglich nie ganz zur Bewegung 
ihrer Lippen passen will, erweist sich als 
Vorteil: Das Spiel der Schauspielenden wirkt 
dadurch nur noch entrückter. Und wir im 
Publikum beginnen unseren eigenen Ohren 
und Augen immer weniger zu trauen.

Brennende Augen
Dieser Zweifel an der eigenen Wahrnehmung 
befällt dabei nicht nur uns im Saal, sondern 
auch die Figuren auf der Leinwand. Bereits 
in seinem ersten Film, L’uccello dalle piume 
di cristallo (1970), muss ein ahnungsloser 
Passant zusehen, wie des Nachts im hell er-
leuchteten Schaufenster einer Kunstgalerie 
ein Mordversuch geschieht, und wird danach 
bis zum Ende des Films das Gefühl nicht los, 
eigentlich etwas ganz anderes wahrgenommen 
zu haben. Auch die Hauptfigur aus Profondo 
rosso (1975) erinnert sich an ein Bild von 
einem Tatort, das es gar nicht gibt. Ausge-
rechnet von David Hemmings wird diese 
Hauptfigur gespielt, jenem Schauspieler, der 
neun Jahre zuvor mit Michelangelo Antonionis 
Blow-up berühmt geworden war. Dort war 
Hemmings ein Fotograf, der auf einem seiner 
Bilder eine Leiche entdeckt, die später nicht 
mehr zu finden ist. Bei Argento ist es um-
gekehrt: Die getöteten Körper liegen offen 
da, die Bilder aber beginnen vor unseren 
Augen zu zerfliessen, sie lösen sich auf und 
wir uns mit ihnen – so wie im späteren Meis-
terwerk La sindrome di Stendhal (1996), wo 
eine Polizistin von den Gemälden in den 
Uffizien von Florenz gleichsam verschluckt 
wird und für immer verändert aus ihnen 

zurückkehrt. Noch sein jüngster Film, Occhiali 
neri (2022), beginnt mit einer allgemeinen 
Wahrnehmungsstörung: Menschen stehen auf 
Wiesen und Plätzen und starren gebannt in 
den Himmel, wo sich eine Sonnenfinsternis 
ereignet. Doch wenn sich in Grossaufnahme 
die schwarze Scheibe des Mondes vor die 
Sonne schiebt, bis nur noch ein gleissender 
Ring bleibt, werden wir unsicher, ob in diesem 
Moment nicht auch unsere eigenen Augen 
unrettbar verbrannt werden. 

Wer in die Sonne starrt, brennt sich ein 
schwarzes Loch in die Netzhaut. Dafür strahlt 
umgekehrt ein Film wie Tenebre (1982) – der 
im Titel benannten Dunkelheit zum Trotz – 
neongrell. Solche optischen Verwirrungen 
haben bei Argento System, und wir verstehen 
darum auch, warum er in all seinen Filmen 
so exzessiv mit Farbe operiert. Denn Farbe 
ist unweigerlich immer auch Augentäuschung. 
Statt einer stabilen Eigenschaft der Dinge 
entsteht Farbe vielmehr immer nur als mo-
mentane optische Täuschung, als Brechung 
des Lichts auf unterschiedlichen Texturen 
und wird auch von jedem Lebewesen anders 
wahrgenommen. So wie die Insekten, die 
Argento besonders liebt, ultraviolettes Licht 
sehen können, blenden uns auch Argentos 
Filme mit ganz ungewohnten Tönungen: Die 
labyrinthischen Räume von Suspiria (1977) 
sind abwechselnd in rotes, grünes und blaues 
Licht getaucht – Farben, die nicht aus der 
vertrauten Realität, sondern aus einer grellen 
Fabelwelt zu stammen scheinen wie Walt 
Disneys Snow White and the Seven Dwarfs 
(1937), und tatsächlich hat der Regisseur sich 
auch von diesem Film und seinen Farben 
direkt inspirieren lassen und zog die Film-
kopien von Suspiria auf einer der letzten 
italienischen Technicolor-Maschinen. 

Endlose Gänge
Die grell erleuchteten Kammern von Argentos 
Filmen blenden dabei nicht nur unsere Augen, 
sondern lassen uns auch sonst unrettbar in 
die Irre gehen. Dass die Tanzschule, an der 
sich aller Horror von Suspiria entfaltet, an 
der Escher-Strasse liegt, hätte uns warnen 
sollen. Denn wie auf den Bildern von M. C. 
Escher, wo das Ende einer Treppe nur wieder 
an deren Anfang führt, gibt es auch aus Ar-
gentos Architekturen der Angst keinen Ausweg, 
weil ihre Bauweise keinen statischen Gesetzen 
gehorcht. In Tenebre dringt ein Killer auf der 
einen Seite in ein Haus ein und tritt dann 
doch von der anderen vor sein hilfloses Opfer. 
In Inferno (1980) befindet sich zwischen den 
Wänden eines Hauses ein ganzes anders Bau-
werk, und wer in den Keller steigt, findet in 
diesem nur ein Loch, das in einen weiteren 
Keller führt, ad infinitum. Aus Kerkern, die 
wie eine Möbiusschlaufe auf sich selbst zu-
rückgebogen sind, kann es kein Entrinnen 
geben. Wo wir einen Ausweg erhoffen, geraten 
wir noch tiefer hinein. Es braucht gar keine 
Killer und Gespenster mehr, um uns zu er-
morden – der Raum selbst vernichtet uns, 
frisst uns auf. Schritt für Schritt. 

In seiner Autobiografie beschreibt Dario 
Argento als eine seiner frühesten Ängste den 
langen Gang in seinem Elternhaus. «Ins Bett 
zu gehen, war mein Albtraum. Ich hatte keine 
Angst vor der Dunkelheit wie andere Kinder. 
Nein, ich fürchtete mich vor dem Gang in 
unserer Wohnung, an dessen Ende mein 
Zimmer war. Dieser Gang voller Vorhänge 
und Fenster, schummrig beleuchtet, er-
schreckte mich. Ich stellte mir keine Monster, 
keine Hände vor, die mich packen wollten. 
Es war eine reine Form der Angst, absolut 
pur. Dieser Gang, den ich hinunterrannte.» 

Es scheint, als habe Argento mit seinen 
Filmen immer wieder genau diesen Gang neu 
gebaut. Diesen endlosen Gang, wo nicht die 
Dunkelheit den Tod bringt, sondern die leuch-
tenden Farben, und wo keine Monster uns 
verschlingen, sondern der Raum selbst. Sich 
in Dario Argentos Kino zu bewegen, heisst, 
diesen Gang hinunterzurennen. Und niemals 
anzukommen.

Joh!nnes Binotto, Ko-Kur!tor dieser Reihe, 
ist Kultur- und Medienwissensch!ftler, 
 Videoess!yist und Filmpublizist. Seine 
Spezi! lgebiete sind die Phänomene des 
Unheimlichen und die Schnittstelle zwi-
schen Filmtheorie, Technikgeschichte und 
Psycho!n! lyse. 

«Ich bin ein notorischer Angsthase, das weiss jeder, deswegen kenne ich 
mich mit diesem Gefühl so gut aus», sagt Dario Argento über sich 
selbst. Fast als exorzistischer Befreiungsschlag versucht er in seinen Filmen, 
diese Angst ins Unermessliche zu steigern, mit allen ästhetischen 
Kniffen herauszukitzeln. Der Maestro des Schauderns riss so den  Giallo, 
den italienischen Thriller, aus den Fugen des braven Genrekinos, die 
 Zuschauer:in nen aus den Sitzen und Bewunder:innen und Nachahmer:innen 
weltweit in seinen Bann. In einer selbstbewussten, avantgardistischen 
 Begeisterung für das Medium erwürgen schwarze Handschuhe erzäh lerische 
Logik, zerschneiden blitzende Messer die Gewissheiten unserer Sinnes-
eindrücke,  ertrinken Träume in blutenden Farben und krabbeln  Insekten 
in unserer Psyche herum. Unsere fesselnde, (be)stechende und doch 
furchtlose  Hommage vereint zu Argentos 85. Geburtstag nicht nur seine 
wichtigsten Werke, sondern stellt auch Querverbindungen zu seinen 
 Vorbildern und Weggefährten her. Und nicht zuletzt wird uns der Maestro 
selbst am 4. Oktober im Abendgrauen besuchen, um mit  Johannes 
 Binotto in die Gründe und Abgründe, aber auch in die pure  Poesie und 
Schönheit seines Werks einzutauchen. Keine Angst, es wird grossartig!

Essay von Johannes Binotto

ALLE FARBEN DER ANGST

C’E!A UNA VOLTA
IL WEST
O N C E  U P O N  A T I M E 
I N  T H E  W E ST
Sa  11 .10.   15:00  Sa  8.11 .   20:00
Italien/USA 1968, Farbe, 35 mm, E/d/f, 175'
REGIE Sergio Leone DREHBUCH Sergio Leone, Sergio 
Donati, Mickey Knox (englische Dialoge), nach der 
STORY von Dario Argento, Bernardo Bertolucci, Sergio 
Leone KAMERA Tonino Delli Colli MUSIK Ennio 
 Morricone SCHNITT Nino Baragli MIT Claudia Cardinale, 
Henry Fonda, Charles Bronson, Jason Robards.

«Ein namenloser Mundharmonikaspieler 
kommt in das entlegene Städtchen Flagstone 
und mischt sich in die Auseinandersetzungen 
zwischen dem skrupellosen Chef der Eisen-
bahngesellschaft und einer irischen Farmer-
familie ein. Der Farmer und seine Kinder 
werden aus dem Hinterhalt brutal ermordet. 
Übrig bleibt die junge Witwe, unterstützt vom 
mysteriösen Fremden, der sich für den lange 
zurückliegenden Tod seines Bruders rächen 
will. Es kommt zum entscheidenden Macht-
kampf zwischen dem Killer und dem Mund-
harmonikaspieler mit seiner Todesmelodie.» 
(Kino C!meo, 2021)

«C’era una volta il West gemeinsam mit Ber-
nardo Bertolucci zu schreiben, war eine fan-
tastische Erfahrung, aus der später ein wun-
derschöner Film entstanden ist; ich kann 
sagen, dass ich von Sergio seine Angewohn-
heit übernommen habe, immer über Kino zu 
sprechen, darüber, wie Kino gemacht wird, 
über Einstellungen, über Kamerabewegungen: 
Leone sprach ausschliesslich darüber. Wir 
waren beide mit Bernardo befreundet, trafen 
uns häufig, gingen zusammen ins Kino. Dann 
trafen wir uns eines Tages bei ihm zu Hause 
und tauschten die Drehbücher aus, die wir 
gerade geschrieben hatten, sein Il conformista 
und mein L’uccello dalle piume di cristallo. 
Wir setzten uns in zwei verschiedene Zimmer 
und tauschten dann unsere Meinungen über 
unsere Arbeit aus. Ehrlich gesagt war keiner 
von uns so überzeugt, dass beide Filme ein 
grosser Erfolg werden würden, aber das 
Schicksal entschied für uns.» (D!rio Argento, 
Museo N!zion!le del Cinem! Torino, 2022)

L’UCCELLO DALLE 
PIUME DI C! ISTALLO
Mi  1 .10.   20:45  Mi  15.10.  18:30
Italien/BRD 1970, Farbe, 35 mm, I/e, 98'
REGIE und DREHBUCH Dario Argento, lose nach dem 
Roman «The Screaming Mimi» von Fredric Brown 
KAMERA Vittorio Storaro MUSIK Ennio Morricone 
SCHNITT Franco Fraticelli MIT Tony Musante, Suzy 
Kendall, Eva Renzi, Mario Adorf, Enrico Maria Salerno, 
Renato Romano, Dario Argento.

«Ein amerikanischer Schriftsteller wird in 
Rom zufällig Zeuge eines Mordversuchs. Der 
Polizei kann er zwar keine Hinweise zur Er-
greifung des Schuldigen liefern, aber sie 
immerhin so weit überzeugen, dass sie nicht 
ihn für den möglichen Täter halten. Er be-
ginnt, auf eigene Faust Nachforschungen 
anzustellen. Das Regiedebüt von Dario Argento, 
dem ‹König des Spaghetti-Slasher-Films›, the-
matisiert Voyeurismus, Schizophrenie, Sa-
dismus – alles wiederkehrende Komponenten 
seiner späteren Filme.» (Filmpodium, Jul/Aug 2007)

«In den Filmen von Dario Argento trügt der 
Schein. Seine Figuren sind häufig gezwungen, 
an ihrem eigenen Verstand zu zweifeln und 
etwas infrage zu stellen, das sie gesehen oder 
gehört haben. Erinnerungen vermischen sich 
wie Farben und ergeben eine Vielzahl von 
Nuancen. Mit seinem trendigen Produktions-
design, der eingängigen Filmmusik von Ennio 
Morricone, den eindrucksvollen Kompositionen 
von Vittorio Storaro und den Farben und 
geometrischen Mustern, die direkt aus einem 
Mondrian-Gemälde stammen könnten, ist 
Argentos Debüt ein Thriller, der mit der Ver-
gangenheit bricht und einen Blick in die Zu-
kunft wirft. Sein Erfolg belebte das italieni-
sche Giallo-Genre (Mystery-Thriller) neu und 
führte alles ein, was der Regisseur von diesem 
Zeitpunkt an ästhetisch und thematisch ver-
folgen würde, darunter auch den codierten 
Freudianismus als Erklärung für Mord und 
Chaos.» (M!rtyn Conterio, BFI, 24.4.2023)

QUATT!O MOSCHE DI 
VELLUTO G! IG IO
So  19.10.  18:00  Do  30.10.  20:45
Italien/Frankreich 1971, Farbe, DCP, I/e, 128'
REGIE Dario Argento DREHBUCH Dario Argento, Luigi 
Cozzi, Mario Foglietti KAMERA Franco Di G iacomo 
MUSIK Ennio Morricone SCHNITT Françoise Bonnot 
MIT Michael Brandon, Mimsy Farmer, Jean Pierre 
Marielle, Aldo Bufi Ladi, Calisto Calisti, Marisa Fabbri, 
Oreste Lionello.

«Der Rock-Schlagzeuger Roberto wird von 
einem Unbekannten verfolgt, den er in einer 
Auseinandersetzung unabsichtlich ersticht. Die 
Tat wird beobachtet – und fotografiert. Bald 
erhält Roberto Drohbotschaften und wird von 
Alpträumen geplagt, was auch seiner labilen 
Frau so zusetzt, dass sie ihn schliesslich ver-
lässt. Im Abschluss seiner ‹Tier›-Trilogie, zu 
der auch L’uccello dalle piume di cristallo ge-
hört, lässt Argento die Handlung am abstrak-
testen gleiten – immer wieder scheitert die 
Wahrnehmung am Versuch, die Wahrheit zu 
entschlüsseln, und nur Bud Spencer als ‹Gott› 
weiss Rat …» (G!ry V!nisi!n, Arsen!l Berlin, 2021)

«Ich wollte die Geschichte eines Paares er-
zählen – Ehemann und Ehefrau –, das zwar 
unter einem Dach lebt, aber nichts voneinander 
weiss, vielleicht sogar schreckliche, unaus-
sprechliche Geheimnisse hütet. In diesem 
Film habe ich alles eingesetzt, was ich bis 
dahin gelernt hatte, und versucht, das Ma-
ximum herauszuholen – mit ungewöhnlichem 
Equipment. Für die letzte Sequenz benutzte 
ich die Pentazet-Kamera der Universität Leipzig, 
die eigentlich zur Untersuchung von Metall-
schmelzen dient. Sie war weltweit die einzige, 
die theoretisch bis zu 30.000 Bilder pro Se-
kunde aufnehmen konnte. Wir schafften 12.000 
mit einem Spezialverfahren. Das Ergebnis ist 
eine wunderschöne, unglaublich flüssige Zeit-
lupenaufnahme.» (D!rio Argento, 1996)

LE CINQUE G IO!NATE
So  26.10.  15:00  So  2 .11 .   20:45
Italien 1973, Farbe, DCP, I/e, 120'
REGIE Dario Argento DREHBUCH Dario Argento, 
Nanni Balestrini KAMERA Luigi Kuveiller 
MUSIK G iorgio Gaslini SCHNITT Franco Fraticelli 
MIT Adriano Celentano, Enzo Cerusico, Marilù Tolo, 
Luisa De Santis, Glauco Onorato, Carla Tato, 
Sergio Graziani.

«Adriano Celentano sieht sich in Dario Ar-
gentos selten gewürdigter Komödie Le cinque 
giornate mit den Wirren der sogenannten 
‹Fünf Tage von Mailand› konfrontiert: ein 
fünftägiger Volksaufstand, der nach der März-
revolution 1848 stattfand, bei dem die Öster-
reicher unter Feldmarschall Radetzky ver-
trieben wurden. Celentano spielt einen Dieb, 
der mit einem Freund durch ein chaotisches 
Mailand taumelt zwischen selbsternannten 
Freiheitskämpfern, dekadenten Adeligen (u.a. 
Marilù Tolo als nymphomanische Contessa), 
verlassenen Schwangeren und einem Volk, 
das Blut sehen will. Le cinque giornate ist 
einzigartig sowohl in Argentos Filmografie 
als auch im filmischen Schaffen seines Haupt-
darstellers Celentano: 68er-Allegorie, Krypto-
Revolutionswestern, Commedia all’italiana 
und Historienlustspiel in einem.» (DFF, Jul 2022)

«Ich habe Le cinque giornate vor ein paar 
Jahren wieder gesehen und ich muss sagen, 
das ist ein guter Film, sogar sehr gut gemacht. 
Celentano war wie gewohnt grossartig, ein 
echtes Phänomen: Er lebt seine Rollen, ver-
wandelt sie, dreht sie um, mit Eleganz und 
Stil. Hervorragend, ein grossartiger Sänger, 
ein grossartiger Schauspieler und auch Kom-
ponist. Ich mochte ihn sehr. Und dann ist da 
noch die wunderbare Musik, dirigiert von 
Giorgio Gaslini, aufgeführt vom Orchester 
der Scala in Mailand, von unglaublicher Fein-
heit und Schönheit.» (D!rio Argento, Museo N!zio-
n!le del Cinem! Torino, 2022)
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